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Aus der Tagesgeschictste
Theillmrlieit der materie.

Den alten Streit, ob die Materie unbegrenzter Theil-
barkeit fähig sei, oder ob sie aus Atomen bestehe,welche

jeder Theilung sich entziehen, wird man durchdirecteBe-

obachtung niemals schlichtenkönnen, denn die Anhanger
der Atomtheorie sprechenes wiederholtaus, daßmanvihre
Atome einzeln nicht sichtbar machen könne, daß sie jeder
Jsolirung sich entzögen. Wohl aber kann man durch die

Studien, welche verschiedeneForscher über die Grenzean-

gestellt haben, bis zu welcher die Materie künstlichin noch

wahrnehmbare Theile zerlegt werden kann, sich in ent-

gegengesetzterRichtung zu eben der staunenden-Bewunde-
rung hingerissen fühlen,welche derAstronomin uns er-

regt, wenn er von den Welten spricht,die auch das scharfste

Fernrohr nur als Nebelfleckenin ungemesfener Ferne am
Horizont erblicken läßt. Denn das unfaßbarGroßeist
nicht wunderbarer als das unfaßbarKleine,sur dessenBe-

urtheilung unsere Sinne nicht mehr ausreichen.

Wohl wissen wir, daß ein wenig MOschIJs-lohneWahr-
nehmbar an Gewicht zu verlieren, langeZeit einen großen
Saal mit durchdringendenGeruch erfüllenkann, aberdiese
kleinsten Moschustheilchenentziehensich»der Bestimmung
ihreyGröße (s. u.). Dagegen hat kürzlichFaradahvein

BlättchenGoldschaum, dessenDicke IXWMWZoll nicht uber-

schreitet auf eine Glasplatte gelegt, und durch Behandeln

mit Cyankalium so verdünnt, daß es nur noch IXZOWOOO
Zoll Dicke besaß. Es bildete dann noch eine zusammen-
hängendeSchicht,aber mitäußerst wenig Schellack befestigt,
glich es nur noch einem grünenFirniß. Denke man sich
nun 1D« dieser Schicht getheilt mit Hülfe derN obert'-

schen Liniensysteme; wie viel wird dann das Gold wiegen,
welches das kleinste der mit einem scharfen Mikroskop noch
wahrnehmbaren Felder bedecktt Faraday hat berechnet,
daß ein StückchenGold, noch nicht so groß wie ein Steck-

nadelkopf, auf solche Weise mit einem scharfen Mikroskop
in 3 Billionen 840,000 Millionen Theilchen zerlegt wer-

den kann, deren jedes noch wahrnehmbar ist! Bei seinen
Untersuchungen über das Verhalten der Wärmestrahlen
gegen Gase hat Tyndall gefunden, daß die Luft die
Wärme eben so leicht Und vollständig hindurchläßtwie

Licht, daß dagegen geringe Mengen anderer Gase hin-
reichen, einem Theil der Wärmestrahleneben so den
Durchgang zu versperren, wie gefärbtes Glas einen Theil
der Lichtstrahlen zurückhält. Borsäure-Aetherhält die
Wärme 186,0001nal mehr zurückwie Luft, Und indem
Tyndall ein Glasgefäß- in welchem eine Spur dieses
Körpers verdampft war, wiederholtmit reiner Luft füllte,
konnte er noch Dampfspuren nachweisen,deren—Druck
1,012,500,000mal kleiner als der der Atmosphärewar.

Wie viel Borsäure-Aethermag da wohl in 1 Kubikzoll
Luft enthalten gewesen sein ! O. D.
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Zllquxsund Murner «

Eine naturgeschichtlicheNovelle.

Von Karl Russ.

Die Katzen sind, im Grunde genommen, als Haus-
thiere mehr geduldet als geliebt. Jhr Nutzen ist unbe-

streitbar und ihr Walten in den Haushaltungenunersch-
lich, dennoch giebt es viele Menschen, welche sie nicht leiden

können und auch gegen die niedlichsten schmeichelndenund

höchst sauberen Kätzchen eine unüberwindliehe,,Antipa-
thie«haben. Die Geschichtelehrt es uns, daß viele be-

deutende Männer sich ihres Widerwillens gegen eine harm-
loseKahe nicht erwehren konnten. Dazu wurzelt der Aber-

glaube, welcher einen schwarzenKater mit allen möglichen
Unholden, ja sogar mit des Teufels Großmutter selbst in
die nächsteVerbindungbringt, noch sehr tief im Volke.

Dies Alles wollen wir aber hier unerörtert lassen; da-

gegen will ich den Lesern und besonders den Leserinnen
eine sehr romantische und doch wahre GeschichteVon

zwei Katzen erzählen-
Eine meiner Freundinnen, ein junges Mädchen, hat

ein allerliebstes Kähchen. Das Thier ist nicht blos sehr
schön,blendend weiß mit regelmäßigenschwarzen Flecken,
sondern es zeigt auch fast menschlichenVerstand. Als Lieb-

ling des ganzen Hauses ist ,,Mies« aber durch alle die

Liebkofungen sehr verwöhnt, und dabei hat sie eine

schlimme Eigenschaft, welche sie durchaus nicht ablegen
kann. Sie ist nämlich (wie das bei den Katzen — und

wohl auch bei ihren schönenHerrinnen öfter der Fall) sehr
«

lüstern und daher nur zu naschhaft. Dies hat ihr denn

schon häufig nicht sanfte Püffe eingetragen. Vor solcher,
wenn auch verdienten Strafe wird sie stets von ihrerHerrin
möglichstin Schutz genommen, und dies hat sich die schlaue
Näscherin gar bald gemerkt. Während sie sonst in höchster
Eile vom Milchspinde unter ein Bett, oder an der eintre-

tenden, unnachsichtigenHausfrau vorüber, hinansflüchtet,
springt sie, wenn ihre Beschützerinzugegen ist, nur· ganz

gelassen herunter und eiltallenfalls in die Nähe des sicheren
Schutzes. Ebenso wagt sie sich im letzteren Falle ganz
dreist an den Mittagstisch der Familie und nimmt wohl
gar, wie ihrer liebevollen Herrin, so auch den Anderen, mit
dem sauberen Pfötchen einen Bissen aus dem Munde.

Hierbei ist sie jedoch außerordentlichvorsichtigund geschickt,
und dcshalb wird ihr die Kühnheit auch meistens gestattet·
Nur ein einziges Mal hatte sie den Hausherrn mit der

scharfen Kralle an der Lippe gerilzt, wofür sie eine derbe

Kopfnuß erhalten, und seitdem weiß sie sich sehr wohl in

Acht zu nehmen.
Die Freundschaft zwischendem Fräulein und der Kahe

ist um so merkwürdiger,als sie sich sogar durch Blicke und

Mienen zu verständigenwissen. Das Mädchen darf nur

lächelndden Kopf auf eine Seite neigen, so springt Mies

sofort hinter die nächsteEeke und spielt ,,KUkuk-«mit ihr,
indem sie abwechselnd hervorlugt und wieder schnell zurück
zUppt, gleich einem schelmischenKinde.*) Ebenso schaut die

Katze ihke Freundin erst fragend und zugleichbittend an,
bevor sie auf den Tisch springt,·undaus dem lächelnden
oder ernsten Blick, sowie aus dem Tone in welchem diese
warnend »Mies« ruft, weiß sie ganz genau, ob sie wohl

F) Dicsth sVWic Alle ÜPkigeUMittheilnngen beruhen natür-
lich auf strengster Wahrheit

ein wenig Milch lecken darf, oder ob irgend eine Gefahr in

der Nähe ist. —

Seit einiger Zeit· hatte sich zu dem schönenKätzchen
ein galanter Liebhaber in der Gestalt eines großengrauen
Katers eingefunden. Aus den gelbgrünen,funkelnden Au-

gen des Gastes leuchtete ein eigenes unheimliches Feuer,
welches allerdings wohl im Stande war, auf zartnervige
Personen einen unangenehmen Eindruck zu machen, oder

gar die bekannte Katzen-Antipathie zu erwecken. Herr
Murner benahm sich jedoch so ruhig und manierlich, daß
er trotz seines nicht zu lieblichen Aussehens geduldet wurde.

Ja, es dauerte nicht lange, da übte er das Geschäftdes

Mäuse- und Rattenfangens (mit dem sich die zarte Mies

noch niemals besonders abgegeben) mit großemEifer und

Glück, wodurch er bei sämmtlichenHausgenossenschnell be-

liebt wurde.

Es währte aber nicht lange, da sollte dies schöneJer-

hältniß gestörtwerden, indem der Eigenthümerdes Katers

denselben zurückforderteund mit nach Hause nahm. So

groß nun die Trauer über diesen Verlust gewesen, eben so
groß war die allgemeine Freude — als am nächstenMor-

gen Freund Murner wieder da war und stillvergnügtsein
Mieschen umschnurrte. Doch die Freude sollte nicht lange
dauern; der erzürnteSchuster holte den Flüchtlingwieder

zurückund gab ihm an Ort und Stelle gleich den bekann-

ten Lederriemen unbarmherzig zu kosten. Eine so unwür-
dige Behandlung konnte unseren edlen Ritter jedoch keines-

wegs von feiner Schönen entfernen, er trohte allen diesen
Liebeshindernissen und Leiden mit Heldenmuth — und

war am nächstenMorgen immer wieder da. Und endlich
sollte seine seltene Ausdauer gekrönt werden, denn der

Meister wurde der Geschichtezuletztüberdrüssig-,vielleicht
wurde der Mann auch von solcher treuen Liebe gerührt.

Doch nein, der gewöhnliche Pleasch, selbst der

allergutmüthigste hat selten Mitgefühl für
die Regungen eines Thiergemiiths, für Liebe,
Zuneitgung und Sehnsucht im Herzen eines

Thieres -— weil es ja ein ,,unvernünftiges«
Geschöpf ist-! Freilich gehört warme Liebe
und ein reiner kindlicher Sinn dazu, um dies

Regen und Weben verstehen zu können, doch
welch hohen Genuß, welche reine Freude ver-

mag dem Naturfreunde der Jubel einer kleinen

Vogelkehle, das harmlose Spiel eines un-

scheinbaren Würmchens zu gewähren!

Unser Schuhmacher verkaufte nach einigen Wochen
den ,,verdammten« Kater an einen Bauern, der arme

Murner wurde nun in einen dichten Sack gestecktund zwei
Meilen weit über das Land getragen. Dies war aber

nicht nur für die arme Mies, sondern für die ganze Fa-
milie ein betrübendes Ereigniß, denn man hatte sich schon
so an den zutraulichen, stets aufmerksamenBurschen ge-

wöhnt,und seine Treue hatte in ihrer Aller Herzen solche
Sympathie erweckt, daß sie sein trauriges Loos Alle tief
betrauerten.

Wer beschreibtnun aber das Staunen, die Bewunde-

rung und Freude, als der treue Graurock auch diese harte
Probe überstand und nach einigenTagensich richtig wieder
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einstellte!*) Jetzt wurde er aber auch vollständig als

Hausgenosse aufgenommen und der einmüthigeBeschluß-
gefaßt,ihn aus der unwürdigenSklaverei loszukausenUnd

so feine Treue zu belohnen. —

Seit diesem Ereignißwaren Monate vergangen, Mies
und Murner waren die Freude ihrer BesitzerUnd der Kater
erwarb sich durch seinen Nutzen immer mehr die Werth-
schätzungaller Hausbewohner. Er zeigte sich dabei auch
stets liebenswürdig, verträglichund nachgiebig gegen die

Hunde, Hühner und alle übrigenHausthiere. Nur dann

und wann durchzucktedie natürliche Wildheit sein leicht

erregtes Katzengemüth,und dann drohte den Tauben,
Sperlingen, Schwalben u. s. w. rings umher stets ein Un-

heilvolles Gewitter. Alle dieseThierchen wurden aber als

Hausfreunde mitgezählt und daher in solchen Fällen so-
gleich die nöthigenMaaßregelngetroffen. Diese, eine be-

reitgehaltene Peitsche 2e., hatten den alten Burschen denn

auch regelmäßigsehr bald zur Besinnung gebracht.
Er zeigte dann eine wirklich bewundernswertheSelbst-

beherrschung, indem er auf dem Hofe mitten unter allen

den Vögeln saß,welche rings umihn herum gefüttert wur-

den. Ein genauer Beobachter hätte wohl in seinen ver-

wetterten Zügen lesen können, wie es inwendig zuckteund

kochte, doch die verschleierten, halb bedeckten Augen starrten
träumerischin’s Leere nnd die beweglichen Krallen waren

krampfhaft fest zugekniffen. Nur dann und wann, wenn

ein zu frecherSpatz ihn fast berührte,schoßein unbeschreib-
lich tödtlicherBlitz aus den für eine Sekundeausgerissenen
Augen, der nächsteBlick traf aber das bereitstehendeJn-
strument und, vorsichtig lauernd, ob es auch nicht bemerkt

worden, versenkte er sich sogleich wieder in seinephiloso-
phischeRuhe.

So wäre wohl stets Alles gut vorübergegangen,wenn

nicht der Zufall einst den Murner mit einem Kanarien-

vogel allein in der Stube gelassen hätte. Einer solchen
Versuchung konnten seine scharfen Krallen denn doch nicht
widerstehen, in einem Augenblick war das arme Vögel-
chen aus dem Käsig hoch oben an der Decke mit einem ge-

waltigen Satze heruntergeholt, und in der nächstenMinute
noch zuckendverschlungen. Jetzt eben trat aber das jüngste

Töchterchenherein, und aus ihr Zetergeschrei stürzten
sämmtlicheHausgenossen herzu.

Der Attentäter drückte sich, im Bewußtsein seiner
Schuld, unter ein Spinde, und ob aus Furchtvor der
Strafe, oder durch den Blutgenuß, genug die Wildheit
seiner Raee war plötzlichin ihrer ganzen Furchtbarkeit er-

wacht. Niemand durfte sichgetrauen, dieBestie anziifassen,
denn sie pustete, biß und kratzte wüthend um sich. Der
Hausherr war nicht zugegen und die Frauen wußten»in
ihrerRathlosigkeitwirklich nichts anzufangen.Die Thüre
war geöffnet,uni ihn nur hinauszujagemdoch wahrschein-
lich fürchteteer einen Schlag von hinten,da er rings lange
Stöcke, Besen und dergl. um sich erblickte, und so blieber

hartnäckigfest sitzen. Alles Schlageii,»Stoßen,Schieben
und Drängen mit den Stöcken half nichts,endlichwußte
die Köchin aber Rath· Sie zog eilneklei»neSpritzevoll

kochendheißesWasser und spritzte ihm diesplotzlich auf
den Pelz. Eine solcheWirkung hatte sie jedoch Wohl Nicht
von ihrem Mittel erwartet, denn der außer»sich gebrachte
Kater flog mit furchtbarer Vehemenz ihr uberldieArme,

so daß Blut und Fleischfetzennur so,umherspritzten, und

s) Der Kater war zwei volle geograpbischeMeilenweit

durch Wald und Feld zurückgekehrt,Ws DIEWes Kslöedoch
Wirklich bewundernswerth ist, während ein stund allerdings be-

deutend weitere Strecken ohne Mühe zurücknndet.
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dann davon, durch die Fensterscheibe, deren Glassplitter
weithin«stiebten, zwei Stock hoch hinunter auf die Straße.

Das Wehklagen des Dienstmädchens unterbrach end-

lich das Staunen der Umstehenden, und als man sich nach
dem Flüchtlingumsah, war keine Spur mehr von ihm zu
entdecken« Ob er Unten mit zerbrochenenGliedern von

den Gassenbuben schon fortgeschafftwar, oder ob er ganz

ohne Schaden weggekommen,wer konnte das wissen?
Viele Wochen waren hierübervergangen, man hatte

sichüber den Verlust des Rattenfängersschon getröstet,und

selbst Mies war so zufrieden und lustig wie vorher. Da,
eines Mittags- ließ sich auf dem Geländer des Balkons
eine Gestalt erblicken, in welcher man soförtden Murner

wieder erkannte. Doch wie hatte sich der arme Kerl ver-

ändert! Bis auf die Haut abgemagert und hohläugig,Mit
einem zerbrochenen und schief geheilten Fuße, saß er so
kläglichda und schielteso wehmüthignach dem Tische her-
über, daß sogleich Aller Mitleid erwachte-und man ihn
gern wieder in Gnaden anzunehmen beschloß.Doch kaum

erhob sich eins der Kinder und öffnete die gastliche Thür,
da huschte er blitzschnellüber die Dächer davon. Dies

,

wiederholte sich lange Zeit, er kam häusig wieder, doch
blieb er stets mißtrauischund wild, und floh bei der gering-
sten Annäherung. Man stellte ihm ein Schüsselchenmit

Futter hin, doch wagte er sich nicht eher daran, als bis
Mies dabei war. Dann stieg er herunter, streichelte zärt-
lich die Freundin, gab ihr seine Freude in jeder möglichen
Weise zu erkennen und nun fraßen sie erst gemeinschaftlich.
Er kam nun alle Tage, doch in keiner Weise war er zu be-

wegen, wieder wie früher hineinzukommen; lieber ließ er

das Fressen, sogar auf der Küchenschwelle,unberührt
stehen nnd schlichbetrübt fort. Dann miaute er so sehn-
süchtigund winkte der Mies so zärtlich, sie solle doch mit

ihm kommen, doch die Grausame war durchaus nicht dazu
zii bewegen-

Erst nach langer Zeit, als die Köchin entlassen war,

wagte es der Murner sehr vorsichtig in die Küche hinein-
zukommen, sprang aber sofort wieder weg, wenn Jemand
kam. Um dein Dinge endlich ein Ende zu machen, wurde

beschlossen,den Kater einzufangen. Hierzu wurde ein Bind-

faden an die Küchenthürebefestigt und am nächstenMittage
saß Herr Murner hinter der geschlossenenThüre. Wie da-

mals, nach dem Mord des Kanarienvogels, floh das ge-
ängstigteThier sogleich in eine Ecke und erwartete hier
kampfbereit sein Schicksal. Statt ihn aber in einem Sacke

zu fangen, wie man eigentlich es vorhatte, ging der Haus-
herr nun ganz ruhig zu ihm hin, indem er die Mies auf
dem Arme hatte, und redete ihn in dem früherenfreund-
lichen Tone an. »Murnerchen«, sagte er, ,,sei doch ver-.

nünftig, wir thun Dir ja nichts Böses; komm Murner,
alter Freund«, und kaum hatte er ihm die Hand freundlich
entgegengestreckt,da kam der Kater mit hoch emporgehobe-
nem Schwanze, schnurrend und schmeichelndhervor, folgte
dem Manne in die Wohnstube, schmeicheltesich an allen

Anwesenden, ließ sich streicheln und liebkosen, und war

ganz wieder der gute alte Murner. —

Ich habe dies hier so wahrheitsgemäßerzählt,wie es
sich zugetragen, und bitte nun um Verzeihung,wenn ich
die geehrten Leser auf eine kleine Nutzanwendungaufmerk-
sam-mache.

JM alltäglichenLeben begegnen uns dergleichenBei-
spiele ja allüberall, doch leider wird allüberall nurzu wenig
darauf geachtet. Und doch wie außerordentlich nütz-
lich und nöthig ist dem Landmann, dem För-
ster, dem Gärtner, überhaupt jedem verstän-
digen Menschen eine recht gen aue Kenntniß der



487

uns umgebenden Thierwelt! Nur dann kann man

is so recht ihren Nutzen ermessen und genießen, nur dann

sich vor den Nachtheilen wahren, welche sie verursachen.
Daß zu dieser Kenntniß auch das Verstehender inneren,
der Geistesthätigkeitder Thiere gehöre, fwirdmir jeder
denkende Mann gewißzugeben. Wie wenig aber, wie un-

endlich wenig ist auf diesem Felde erst gethan — und doch
wie außerordentlichlohnend ist sein Anbau! Welche un-

beschreiblicheFülle der reichsten Freuden und Vortheile
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VermögensolcheBeobachtungen zu gewähren! Datum ist
es wohl die ernste Pflicht eines jeden Naturfreundes und

eines jedenLehrers, soviel wie in ihren Kräften steht- nicht
nur zur VerbreitungnaturwissenschaftlicherKenntnisse bei-

zutragen, sondern auch allüberall, wo sie es NUV irgend
vermögen,die Liebe und Lust für BevbachkUngeUin dem

Walten der Natur zu erwecken und anzuregen.
Vor Allen muß dies den Lesern und Leserinnendieses

schönenVolksblattes recht sehr am Herzen liegen!

W

Yer geioschugx

Wir mögen eine Seite des Moschus betrachten,welche
wir wollen, immer wird er uns als einer der sonderbarsten
Stoffe erscheinen,selbst darin, daß sein Duft eben so sehr
den Einen das angenehmsteParfüm, wie den Anderen der

widerlichsteGeruch ist. Wo wir auch der geringsten Spur
seiner Anwesenheit in dem Bereiche unseres Geruchsver-
mögens begegnen, wir erkennen ihn mit Sicherheit und

sind nie darüber in Zweifel, was es sei, was wir riechen;
und wenn der sParfümistin Verbindung mit anderen

Wohlgerüchenaus ihm einen neuen Odeur zusammengesetzt
hat, so sind aus dem Tropfen, den wir davon auf das

Taschentuchgegossenhatten, jene längst flüchtiggeworden,
währendder darin befindliche,unendlich geringe Moschus-
antheil lange haften bleibt. Es giebt vielleicht keinen

Riechstoff,der so seßhaftwäre, wie d«erMoschus.
Er wird dies durch eine ihm wie allem Stoffe über-

haupt, aber keinem in sohohem Grade zukommende Eigen-
schaft: die Theilbarkeit. Der Moschus ist daher hinsicht-
lich dieser Eigenschaft des Stoffes in der Physik zu einem

stehenden Beispiel geworden. Man hat ermittelt, daß ein

Gran einer Flüssigkeit,welche 1 Zweitausendmilliontheil
ihres Gewichts Moschusextrakt enthielt, zuweilen noch
deutlich nach Moschus roch; aber dann einen durchdringen-
den Moschusgeruch verbreitete, wenn in der Flüssigkeit 1

Zweimilliontheil Moschus enthalten war. Wer auch nur

etwa 1 Stunde lang in einer Moschusatmosphäre geweilt
hat, auch ohne dabei mit Moschus in unmittelbare Be-

rührung gekommen zu sein, der trägt den ganzen Tag lang
den Moschusdust überallhinmit sichherum· Ein Moschus-
diebstahl — wenn der Dieb nicht ohnehin mit Moschus
umgeht —- ist eine Unausführbarkeit; er wird unfehlbar
sein eigener Verräther. Ich fand einst 1825 als Student

zufällig in meiner mehr als bescheidenenDachwohnung des

vierten Stocks in dem jedenfalls viele Jahrzehnte alten

Schutt einer Dachrinne ein verwittertes, mit Perlmutter
eingelegtes Döschen, welches einen stark moschusdustenden
Teig enthielt. ZU Anfang unseres Jahrhunderts mochten

fvlche Dinger Mode gewesen sein. Die jedenfalls sehr
lange und abwechselndstattgehabte Durchnässungvon Re-

gen- und Schneewasser schien den durchdringenden Mo-

schusgeruchnicht im mindesten verringert zu haben.
Welch,eigenthümlichbedingtes Assimilationsgesetzrüuß

es doch fem- Was diesen wunderbaren Stoff in einer be-

sonderen Drüse,dem Moschusbeutel, nur vom männlichen
Thier ausschelden läßt, während das weibliche Moschus-
thier keine Spur davon hat!

Dabei ist es eine höchstauffallende Erscheinung, daß
der Moschusgeruchauch im Pflanzenreicheziemlich häufig

vorkommt, und zwar so ganz derselbe, daß er sich durch
unser Geruchsorgan von dem thierischennicht unterscheiden
läßt. Kurz vor 1845 wurde über Petersburg eine neue

Drogue, radix sumbu1, eingeführt,welche ein Balsam-
harz vom durchdringendstenMoschusgeruchin reicher Menge
enthielt. Man hielt die Wurzel für die eines Doldenge-
wächses, und wenigstens in der Parfümerie kann sie den

thierischen Moschus vollkommen ersetzen. Von anderen

moschusduftenden Pflanzen, die dann in der Regel durch

ihren Namen als solchebezeichnet sind, ist die bekannteste
der kleine gelbblühendeMimulus moschatus, eine beliebte

Zimmerpflanze. Moschosma polystachyum L. ist ein

dem bekannten Basilikum ähnlicherLippenblüthler aus

Ostindienz Mosahoxylon swartzii Iuss. riecht in allen

Theilen stark nach Mofchus und kommt auf Jamaica vor.

Selbst unsere Flora hat in dem Mosch uskraut, Adoxa

moschatellina L., wenigstens eine schwache Vertreterin

dieser moschusduftenden Gewächse.
Da wir wissen, daß weder das Thier noch das Ge-

wächs seineKörperbestandtheilemacht, sondern aus der

Außenweltin sich aufnimmt, so liegt uns jetzt der Ge-
danke sehr nahe, ob nicht vielleicht eine oder die andere

jener starkriechenden Pflanzen den Moschusthieren als

Hauptnahrung diene und so die Quelle des Moschus sei.
Dafür scheint einigermaßender Umstand zu sprechen, daß
in den verschiedenenGegenden, wo das Thier lebt, der Jn-
halt der Drüse bald mehr bald weniger stark riecht; ja der

Beutel, nach welchem unsere Zeichnung genommen ist,
hatte sogar nicht die geringste Spur von Geruch, obgleich
er anscheinendsehr frisch war. Dem Besitzer des Beutels

war gesagt worden, daß derselbe von der nördlichenAb-

dachung des Himmalaya stamme, wo der Moschus über-

haupt geruchlos sei. DiesengeographischeBegrenzung kann

aber keine allgemeine Geltung haben, denn der sibirische
Moschus hat Geruch, wenn auch nicht so starken wie der

tunkinesische und thübetanische.
Daß aber auf die Güte des Moschussekrets die Nah-

rung Einfluß habe, ist ohne Zweifel anzunehmen, wenn

auch andere Einflüsse dabei stattfinden mögen. Dabei ist
freilich der Umstand bedenkenerregend, daß nur das männ-

liche Thier Moschus ausscheidet- Was zu der weiteren An-

nahme nöthigenwürde, daß dessen Nahrung eine andere

sei als die des Weibchens.
Wir stehen hier also wieder einmal an der noch ver-

schlossenenPforte des stosfverbindenden Lebens, von dem

Goethe dennoch mit Unrecht oder wenigstens mit zu be-

reitwilliger Verzichtleistungsagt: »und was dir die Natur

nicht offenbaren will, das zwingstdu ihr nicht ab mit He-
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beln und mitSchrauben·« Er mußte vielmehr sagen: das

zwing’ihr ab mit Hebeln und mit Schrauben! Und diese
sinden sich in unseren Laboratorien vielleichtbald in wirk-

samerer Beschaffenheitals heute.
Der Moschus rührt, wie bemerkt, von einem Thier

her, welches nach ihm seinen wissenschaftlichenund volks-

thümlichenNamen erhielt. Das Moschusthier (Moschus

·
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Thränengrubenoft ein moschusähnlicher,zuweilen sehr
stark riechender Stoff ausfließt,bezüglichausgedrücktwird.

Der Mangel einer Haarbürste an den Hinterfüßenund

der ganz verstümmelteSchwanz sind anderweitige Kenn-

zeichen.
«

Mittel- und Südasien mit seinen Inseln, der westliche
Theil von Mittelafrika beherbergendas Moschusthier. Es

Der M oschnsbeuteL

moschiferus) gehört nach der AnsichtrinigerForscher zu
den Hirschen, oder bildet nach der MemungAnderermit

mehreren ähnlich gestalteten Zweihufern eine eigene Fa-
milie. Die Männchen derselben zeichnensich vor allen

übrigenWiederkäuern durch lange hervorragendeEckzähne
im Oberkiefer aus, welche gleichsamdas ihnen fehlende
Hirschgeweihoder Antilopengehörnvertreten. Die bei den

Wiederkäuern auftretenden Thränengrubenfehlen gänzlich,
was besonders zu beachten ist, weil gerade aus diesen

hat etwa Rehgröße,ist gedrungen gebaut, am Hintertheile
beträchtlichstärker als vorn, am Kreuz höher als am

WisekrisL stakkläusigUnd kUkzhäIsig-Der Kopf kenn-
zeichnet sich durch seine stumpfgerundeteSchnauze, die

mittelgroßenlanggewjmpertenAugen, deren Stern sehr
beweglich1st- Und dIe eifökmiggestalteten Ohren von

Kopfeslänges Sonst ist Nochzu bemerken,daß die ziemlich
kkejnetdIfmgenischmalenund spitzenHufe, vermöge einer

zwischenIhnen sichaUsspannendenHautfalte, wie die des
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Rennthieres, sehr weit gestellt werden können, Und somit
dem Moschusthier erlauben, auf Schneefeldern behend sich

fortzubewegen. Die dichte und starke Behaarung hat im

Allgemeinen rothbrauneFärbung.— Das einzelne Grannen-

haar, welches sehr dick und kraus gedreht ist, zeigt Unter

allen Säugethierhaaren den vollkommensten Zellenbau.
An einigen Stellen, zumal am Halse und an der Brust,
verlängert sichdas Haar mähnenartig.

Die Eckzähnedes Männchens ragen zwei bis dreiZoll
aus dem Maul hervor, biegen sich sanft nach auswärts
und dann sichelförmigzurück,sind an ihrerAußenseiteflach
gewölbt, am Hinterrande schneidend, Und laufen in eine

Spitze aus· Bei den Weibchen treten sie nicht über die

Lippen heraus.
Außer dieser eigenthümlichenWaffe ist der Beutel,

welcher den Moschus absondert, unzweifelhaft das Merk-

würdigste an unserem Thier. Erst bei dem erwachsenen
Männchen tritt die Drüse deutlich hervor. Sie liegt am

Hintekbnuche zwischen Nabel und Geschlechtstheilen, und

erreicht bei vollkommener Ausbildung eine- Länge von 2Mz
Zoll, eine Breite von 174 Zoll, und eine Höhe von 1X2
bis IX4Zoll. Ihre Gestalt ist die eines sackförmigenrund-

lichen Beutels. Straff anliegende, gegen einander geneigte
Haare besehen sie von beiden Seiten her; in der Mitte

bleibt eine kreisförmige Stelle unbedeckt, und hier liegen
zwei kleine Oeffnungen hintereinander, von welchen aus

kurze Röhren in den Beutel selbst einführen.Die vordere,

halbmondförmigeist an ihren Rändern grob behaart, im

Innern aber mit den feinsten Haaren ausgekleidet. Die

hintere, welche von Büscheln langer Haare umgeben ist,
steht mit den Geschlechtstheilen in Verbindung. Der Mo-

schus wird durch kleine Drüsen im Innern des Beutels ge-
bildet Und, wenn dieser zu voll ist, durch die erste Röhre
entleert. Jm Anfange enthält er ungefähr V4 Loth des

kostbaren Stoffes, mit zunehmendem Wachsthum aber

nimmt die Menge zu, und in den Beuteln recht alter Thiere
hat man schon4 Loth gefunden. Bei Lebzeiten des Thieres
ist der Moschus salbenartigz getrocknet erscheint er zuerst
als eine körnige oder pulverige Masse von rothbrauner
Färbung, welche mit der Zeit immer dunkler wird. Jhr
Geruch, welcher anfänglichfür manche Menschengeradezu
unleidlich ist, nimmt ab, je mehr die Salbe trocknet, und

verliert sich fast gänzlich, wenn man sie mit Schwefel,
Goldschwefel oder Kampher vermischt. Jm kalten Wasser
löst sich etwa 3,-4,in kochendem 4-·,,,und in Weingeist un-

gefähr die Hälfte des Moschus auf. Beim Erhihen ver-

brennt er unter Entwicklung eines peinlichen Gestankes.

Weder die Griechen noch die Römer wußten etwas von

dem Moschusthier, obgleich sie, zumal dieletzteren, in wohl-
riechende Salben ganz vernarrt waren, und diese meist aus

Jndien und Arabien erhielten·Die Chinesen dagegen wa-

ren natürlich schon vor Jahrtausenden von dem Thier
wohl unterrichtet. Zuerst machten die Araber den Moschus
berühmt. Abu S enna beschreibt unser Thier schon sehr
richtig; doch erst Marco Polo brachte genaue Kunde

nach Europa, und Pallas endlich konnte uns schonüber
die LebensweiseSicheres mittheilen.

Die höchstenAlpen des hinterasiatischen Gebirgsvier-
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ecks sind die Heimath des weit verbreiteten Thieres, wel-

ches vom 60. Grad nördlicherBreite bis nach Jndien, und
vom Amur an bis zum Hindukuschgefunden wird,

Jn seiner Lebensweiseund seinen Sitten hat es große
Aehnlichkeit mit den Gemsen und Ziegen. Schkoffe
Gehänge und Waldungen bilden seinen Aufenthalt. Hier
streift es bis zur Brunstzeit einzeln umher. Bei Tage
ruht es verborgen im Gebüsch, Nachts zieht es auf Nah-
rung aus. Es ist außerordentlichbewegungsfähig,läuft
und springt vortrefflich, und klettert mit größterSicherheit.
Seine Sinne sind scharf, seine geistigenFähigkeitengering.

Die Brunstzeit fällt in den Spätherbst. Man sieht
dann starke Rudel vereinigt. Unter den Männchen giebt
es viel Kampf und Streit; die Zähne werden jetzt zur ge-

fährlichenWaffe. Mit ihnen reißen sich die Nebenbuhler
tiefe Schrammen in den Hals und die Brust. Ein gerade-
zu unausstehlicher Moschusgeruch erfüllt die Luft: man

kann ihn auf eine Viertelmeile weit wahrnehmen. Manche
Beobachter behaupten, daß die Männchen ihren Moschus-
beutel an einen Baumstamm entleeren; doch fehlen uns

hierüber sichere Belege. Jm Mai oder Juni seht das

Weibchen ein einzigesKalb (se·ltenzwei), welches bis gegen
die nächsteBrunstzeit hin bei der Mutter verweilt. Mit
Ende des dritten Jahres soll es erwachsensein.

Jm Winter äst sich das Moschusthier von Baum-

flechten, im Sommer von würzigen Alpenkräutern, wie

behauptet wird, auch von einigen, welche stark nach Mo-

schus riechen. Nebenbei verzehrt es die Blätter von Alpen-
rosen, Preiselsbeeren und verschiedenenWurzeln, welchees

mit den Hufen ausgräbt.

Alle asiatischenVölker betreiben mit Eifer die gewinn-
bringende Jagd, so beschwerlichund gefahrvoll sie auch ist.
Nur der Beutel belohnt den- Jäger; das Fleisch ist unge-

nießbar. Jn Sibirien werden nach amtlichen Berichten
jährlich etwa 50,000 Moschusthiere erlegt, darunter etwa
9000 Männchen. Aber der sibirischeMoschus ist nicht
viel werth; er ist weit geringer als der thübetanischeoder

chinesische,von welchemdie Unze im Beutel zehn bis zwölf
Thaler kostet.

Schon an Ort und Stelle bekommtman den Moschus
selten rein. Dietschfauen Langzöpfe betreiben bereits seit
alten Zeiten die Verfälschungim großartigenMaaßstabe.
1773 Moschusbeutel, welche Tavernier kaufte, wogen

·

2757 Unzen, enthielten aber blos 452 Unzen reinen

Moschus.

Wahrhaft ergölzlielisind die Berichte der Reisenden
über den Nioschushandelselbst zu lesen. Jn den Markt-

straßen,wo mit Moschus gehandelt wird, können nur noch
Waaren liegen, welche für äußerst starknervige Menschen
berechnet sind. Die ganze Straße riecht derartig nach Mo-

schus, daß Europäer, welche in sie eintraten, in Ohnmacht
sielen. Chardin versichert, daß er den Moschus nur durch
dritte oder vierte Hand annehmen konnte und augenblicklich
verpackenmußte, um den Folgen des sinnbetäubendenGe-

ruches zu entgehen-

-- —-—«s«s..te-r-J-FW-IF -"1—-«J...--—«- --———---
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Aoch einmal Hühnereierfabrilåation
Von Dr. Otto Damm-en

Wenn ich heute noch einmal auf dies Thema zurück-
komme, so geschiehtes in Folge mehrerer an die Redaetion

eingegangener Briefe und Fragen in Betreff meines Arti-
kels in Nr· 19 d. J., die nun in diesenZeilen beantwortet
und berücksichtigtwerden sollen. —

Vorzüglichist es ein

Schreiben des berühmtenDirectors des ersten hühnerolo-
gischenVereins in Görlitz, welches wir dankend hier er-

wähnen.Herr O ettel, welchem, wie bekannt, die Hüh-
nerzucht so außerordentlichviel verdankt, betont ganz be-

sonders gemischteKost, wie ich sie in meinen beiden Arti-
keln empfohlen habe, und warnt vor dem Jrrthum, als ob

möglicherweisereine Fleischfütterungnoch ersprießlicherfein
könnte. Vielmehr sollen die Hühner nach reiner Fleisch-
fütterung ,,allerhand Ausschlag bekommen, die Federn ver-

lieren und ein schauderhaftes Ansehen erhalten.-«Reine

Fleischfütterungwäre also ebenso unzweckmäßigwie reine

vegetabilische Kost, und habe ich auch ausdrücklich stets
von g emischter Kost gesprochen. Daß es Niemandem

einfallen wird, das Fleisch kranker oder gefallener Pferde,
welches möglicherweiseder Gesundheit der Hühner nach-·
träglichsein-könnte,zu füttern, ist zu selbstverständlichals

daß darüber noch besondereErläuterungengegeben werden

müßten.
Alles, um was es sich handelt, ist genaueste Berück-

sichtigung der Natur des Huhnes und möglichsteHerbei-
schaffung Alles dessen, was dem Huhn in der glücklichsten
Lage, in der Freiheit zu Gebote stehen würde. Das sind die

Bedingungen, unter welchen sicheine größereProduetionvon

Eiern allerdings ,,erzwingen«lassen würde, erzwingen in-

sofern, als die Erzeugung und das Legen der Eier noth-
wendig erfolgenmuß, sobald alle Bedingungen erfülltsind,
unter denen der Organismus gesunde Eier zu erzeugen im
Stande ist. Ob die Zahl, die man so erreichen kann, wirk-

lich 25 Dutzend im Jahr, sage 300 Stück Eier, erreichen
kann und wird, müssenwir freilich dahingestellt sein lassen.
Wir berichteten über die Anlage des Herrn de Sora bei

Paris und wiederholten, was von derselben vielfach mit-

getheilt worden ist.
»

Herr Oettel bestreitet entschiedendie Möglichkeiteiner

solchenProduetion, und wir sind gern bereit, die Gründe-
die er dafür anführt, gelten zu lassen. fJn Hirzel's
Hauslexikon, an dessen Ausarbeitungdie berühmtesten
Fachmänner sich betheiligen, und dem wir unbedinthlau-
ben schenkendürfen, heißt es, daß man ,,durchschtiittlich
vielleicht höchstens100 Eier als jährlichenErtrag eines

Huhns annehmen kann, indem manche ältere Henneiikaum

die Hälfte, jüngere kräftigere,guten Raceirangehorende
bisweilen fast das doppelte Quantum erreichen!« Wir

vermissen aber in dem betreffendenArtikel jede Andeutung
von einer Fleischfütterungau ch im Winter, und können
uns der Meinung nicht verschließen,daß, Wenn kräftlgere
Hühner fast 200 Eier im Jahre legen, die leeren Tage
zum bei weitem größten Theil in die kalte, das will sagen-
in die Jahreszeit fallen werden, wo die Hühner keine

Fleischnahrung erhalten. Befolgt man also das System
des Herrn de Sora, so dürfte vielleicht eine noch größere
Produetion erzielt werden, und es fragt sich, wie weit die-

selbe unter einsichtsvollster Zucht und durch Generationen

hindurch gesteigert werden kann, d. h. wie weit die physio-
logischenVorgängeim Körper, von denen die Reifung eines
Eies oder einer ganzeiiSerie von Eiern abhängt,beschleu-
·nigt werden können· Hierüber können eben nur Versuche
entscheiden, und wir möchtenHerrn Oettel ersuchen, uns

aus seinen reichen Erfahrungen mitzutheilen, wie sich jün-
gere, kräftige,guten Racen angehörendeHühnerverhalten,
die das ganze Jahr hindurch vollkommen ge-

nügende Fleischnahrung erhalten und auch von

Eltern und Großeltern abstammen, denen gleich günstige
Kost zu Gebote stand. Daß man bei fabrikmäßigem
Betrieb der Eierproduetion nur fleißigeEierleger halten
wird, ist selbstverständlich,die trägeren Hühner verkauft
man und erhöht so den Durchschnittsertrag um ein Be-

trächtliches.
Was nun die specielle Einrichtung von dergleichen

Hühnereierfabrikenbetrifft, so können wir leider über Bau-

lichkeiten und Wirthsehaftsführungdes Herrn de Sora

nichts Näheresmittheilen, dagegen verweisen wir unsere
»Leser,denen daran liegt, zuverlässigeAngaben in dieser
Beziehung zu erhalten. an das ,,Bureau für mechanische
Gewerbe von Di-. Rob. Schniidt in Berlin.« Auf un-

sere directe Anfrage dieserhalb, war Herr Dr. Schinidt so
freundlich uns mitzutheilen, daß er in kurzer Zeit eine
neue verbesserte Eantelo’sche Brütmaschine in Ding-
ler’s polyt. Journal beschreibenwerde, welche Herr C. A.
Alte in Bernau bei Berlin eonstruirt habe, und daß na-

mentlich dieser Herr, welcher zahlreicheErfahrungen in der

Hühnerzuchtgemacht, sich bereit erkläre, jede nähereAus-

kunft zu geben«Jm Uebrigen aber dürften die hühnerolo-
gischen Vereine jedenfalls die zuverlässigstenRathgeber
sein. —

--

«

Kleinere Mitlheilungeir

Die bis jetzt zniikknissigstenNachrichten über Naturgeschichte,
Ethnographic nnd Topoginphie des A m u r·l»andes verdanken
wir dem gelehrten Reisenden Maack, del«seslle daselbst IMM-
melten Erfahrungen und Beobachtungen»Ul»leUIesUWerke»Nei!e
am Ussnki« veröffentlichthat. Merkwurdig darin ist unter an-
derni die Angabe, daß die Kartoffel nnd der»Tabakschon in

den ältesten Zeiten im Süden der Mandsehurei angebautwur-

den, nnd es entsteht daraus die BekiniithIng daß DiesePUNI-
zen entweder direkt ans Amerika nach Qstasien gekommen sein
müssen, oder, ihre eigentliche Heimath daselbst habend, von da

nach Amerika eingeführtworden sind.

Unglaublich aber·doeh wahr! Die englischePostver-
waltung erzählt in einem officiellcn Bericht nachstehende

«ablagerung aufgefunden worden.

-

sonderbare Thatsache. EiiienriPostboten in einer kleinen Stadt
Kelvedon in Essex wurde ein Brief, den er in der Hand trug,
dnkch einen gezähnitenRaben entführt nnd in kleine Stückchen
zerrissen. Man sammelte letztere sorgfältig und erkannte, daß
eine Anweisung von 30 Pid darin gewesen, welche dann auch
auf besondere Vorstellungder Postverivaltung nochmals ausni-
fertigt und dem Eigenthümer übermacht wurde.

«

Maniinutb- ZU Schietitz, einer Domäne «

Georg von Sachsen, zwischen Zehreu nnd Lomniast
sind zahlreiche llebcrreste des «Mammi"itb,jener Elephnnkejmrs
der diluvialen Evo·che,beim Abtragen einer Lehm; und Kies-

» K · Diese Fra nieutc von Back-

ölslhpclbKopfkmschmRIPPEFI»2e-,die meistenseinein alten Jn-
dlvldUUMMisehokshabenInljsiethwaren nur wenige Ellen unter
dek EkdobekflsichelU dem Atti einem Kieslager ruhenden Lebni ge-
bettet, Welches erstere stark mit Feuerstcinen untermischt ist, ein
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Zeichen, daß nördlicheFluthen diese Reste bis in unsere Ge-

genden getragen haben.

Englische Kunstdiingerfabrikation. Jni Jahre
1840 waren in England erst 2 Fabriken zur Herstellung von

Künstdünger thätig; heute existiren deren dort 140·. welche-alle
vollauf beschäftigtsind, um jährlich84,000 Tonnen importirtcr

und 30,000 Tonnen im Lande gesammclktk KUOchkU thkils in

rohes Kiiochenmehl, theils in Supcrphospbatzzu verwandeln.

Deutschland liefert England ein bedeiilendes..5inoche«uquantum,
obgleich es desselben zu seiner eigenenLandwirtbschastdringend
bedürfte, wenn im Jnlande allerwarts ein rationeller Landbau

Platz gegriffen hätte. (Trierer Anz.)

Dienste der Chejnicbei chroiiologischeii Ermit-

telungen. Jn Abwesenheit aller anderen Merkmale kann die

cheniifche Analhse eines menschlichen Skelettcs über dessenAlter

Aufschluß geben« Nach der Rev.al«i-ic. enthalten während Leb-

zeiten die Knochen des Menschen 33 Procent an organischen
Bestandtheilen, und verlieren davon je 3 Procent in einein

Jahrhundert, so daß nach 1100 Jahren keine Spur mehr übrig
bleibt. Die in den Knochen gegenwärtigeQuantität organischer
Bestandtheilekann also bisweilen zur Lösung von chronologi-
schen Näthseln dienen-

Die Küste von Schottland. Der gelehrte Schottlän-
der Archibald Geikie stellt in dem Edinbnrgb New Philos.
Journal die von ihm bewiesene Behauptung auf, daß sich die

Küsten seines Heiinathlandes bei Leith und uin das Frith of
Forth seit der römischenEroberung um 25 Fuß gehoben haben.

Diese Erhebung, welche nach Geikie’s Ansicht übrigens örtlich
beschränktund nicht gleichmäßig,sondern mit längeren Unter-
brechungen, vielleicht ruckweise, stattgefunden hat, ist von nirge-

ävhhiilicltszer
Schnelligkeit, und beträgt in hundert Jahren eirca

Ia 2«U -

Baron Janies v. Rothschild in Paris hat als Ei-

genthümer vieler Häuser auf dein neuen «Boulevard Magenta«
seinen dortigen Mietherii kürzlich die Mittheilung machen
lassen, daß er sich veranlaßt sehe, den Miethzins um die Hälfte

herabzusetzen, obgleich keiner seiner Miether darum angehalten
hatte. Jn einer Unterredung mit mehreren Grundbesitzern über
die Nothivendigkeit der Erinäßigung der Miethzinse äußerte
Herr v. Nothschild: »als reichster Grundbesitzer von Paris muß
ich vorangehen.«

Ein Er ntewettervereiii ward in Güstrow dieser Tage
von 40 Landleuten gebildet, welche den Grasen von Schliefsen
zum Dirigenten, den Pachter Behrich in Neu-Schlön zum
Substituten, und den Dr. John, Redacteur einer landwirtb-

schaftlicheii Zeitung, zum Geschäftsführer und Rendantcn cr-

wählt hat. Der Verein will seinen Mitgliedern warnende Be-

nachrichtigung vom Heraiiiiahen des Regenwetters während der

Heuernte vom 15. Juni bis 15.Juli, und der Kornernte vom

25. Juli bis 1. Sept. zukommen lassen. Die Kosten betragen
für das erste Jahr in maximo 5 Thlr. excl. Specialkosten für
Berichterstattung des Correspondenten u. s. w., Nachrichten
über Witterungsveränderung,namentlich, wenn der Aequatorial-
stroni entschieden durchbricht, über Wind, Bewölkung, Baro-
nieter- und Therniometerstand sollen auf telegraphischeiiiWege
täglich, nach Besinden öfter eingeholt werden aus Bordeaux,
Nantes, Falrnouth und einer oberrheinischenStadt. (D.J.-Z.)

Wie die Zähmung die Natur der Thiere ver-

wandle. Jin Jahre 1852 bekam ich,«alsich im Anfang Sep-
tember auf den Kaniiichen-Anstand gn»1g,einen ganz jungen
kaum spannengroßenHasen. Dieses Haschenfmachte»denKin-

dern Freude und wurde Anfangs nur mit Mslchgenahrt, spä-
ter gewöhntees sich auch an grün Futter. Wie der Hasegrößer
wurde, machte ich Wahrnehmungen an demselben .die mir auf-
fielen, er verlor nämlich nicht allein gänzlichseine»Wil«dheit,
sondern änderte auch sein Naturell ganz; so saß er nie wie ein

Hase im Lager, sondern er legte sich unter den Ofen und streckte
dle Läuse alle vier von sich. Auch die sprichwörtlichgewordene
Furchtsamkeitverlor sich ganz, so daß er fremde Hunde, die

ihm M Dle Nähe kamen, attaquirte, er sprang Hunden uber den

Kopf UUV»schIU»gsie mit den Vorderläufen ins Gesicht, wodurch
dieselbenAngstjlchwurden, und ein dem natürlichen entgegen-
gesetzlesVetbnskllsß entstand. Er wurde zuletzt so dreist, daß
er einein Bekannten, der mich besuchte, auf denSchooß sprang
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(wi.eer überhaupt bei jedem that) und ein Stück Kuchen aus

dessen Tasche zog. Doch war wohl eine andre Verleugnung
seines Natiirells noch auffälliger, denn sowie Herr Lampe älter
wurde, versuchte er sich an allen Arten von Speisen, und bald

sahen wir ihn eben so gern gekochtenals grünenKohl verzehren,
ja er entblödete sich uicht zum Frühstück eine Tasse Kaffee mit
Semniel oder Kuchen zu verzehren, auch aß er Nudeln sehr
gern; was mir aber am auffälligsten war, war«derUmstand,
daß der Hase Fett, Speck, Wurst, Fleisch und solcheSachen
gern verzehrte, ja sogar nagte er die Knochen seiner eigenen
Gefährten (wenn wir Hasenbraten hatten) so rein, ja reiner

noch als eine Katze ab; natürlich mußte mir solches sonderbar
vorkommen, da ich öfters gelesen, daß Speck oder Fett ein

Schutzmittelgegen Hasenfraß an Sanienrunkeln und dergl. sei.
So verändert also die Zähinung das Naturell der Thiere.

Für Haus und Werkstatt.

Als Mittel gegen den Kmrnwurm hat sich eine Lust-
draiiiage vollständig bewährt, durch welche in dem Kornhaufen
die Temperatur der äußeren Lust hergestellt wird, in welcher
weder das Korn verdirbt, noch der Kornwnrm existiren kann.

Es wurde jeder einzelne Kornhaufen drainirt durch 10« von

einander entfernte parallele Drainstränge, deren Ausmündiiugen
entweder direct iuit den Luströhren des Speichers in Verbindung
standen oder aber durch einen Saninieldraiii indirekt mit den-

selben iii Verbindung gebracht wurden. Die Röhren hatten
1« Lichtweite und waren auf Latten gelegt, um ihr Versinken
zu verhindern. Binnen kurzer Zeit ivar der Kornwurm ver-

trieben uiid noch-der weitere Vortheil erreicht, daß uuu dck

Raum des Speicher-s viel besserbenutzt werden kann als frühes-
indeni nun sehr hohe Kornhaufen auf einander geschichtet wer-

den könuen, die nach je 2I-2· Höhe von einem Drainsvstenl

durchzogen sind. (Wochenbl. f. L.- u. Forstwirthsch.)

Fett zum Einfchmieren von Oberleder. Um den

gewöhnlichenbraunen Fischthran zum Tränken des Leders ge-
eigneter zu machen, behandelt ihn W. Martz in Stuttgart,
nach einem nunmehr erloschenen, im Gewbl. a. Würt. mit-

getheilten Patent, auf folgende Weise Zu 2 Theilen einer

durch Auskochen von Eichen-, Fichten- und anderen Rinden
mit Wasser oder aus anderen bekannten Gerbmitteln bereiteten
eoncenirirteii Gerbstofflösung wird 1 Theil gewöhnlicher Fisch-
thraii zugesetzt und der Gerbstoff mit dein Fette so lange durch
Schütteln oder Umrübren in innige Berührung gebracht, bis
sich dasselbe zu einer festen Butter gestaltet, der Gerhstoff mit
den in dem Fette befindlichen thierischen Stoffen unlösliche
Verbindungen eingegangen hat und der starkreizenoe Geschmack
gänzlichentfernt ist. Nachdem die wässerigenTheile von dem

Thrane getrennt worden, wird, um letzteres vor baldigeiii An-

laiisen zu schützen,unter 100 Pfund des so behandelten Fisch-
thranes 2 Loth Creosot zugemischt, ivorauf das Fett zum Ge-

brauche fertig ist.

Witterungsheobachtungen.
Nach dem Pariser Wetterbulletin betrug die Tempera-

tur um 7 Uhr Morgens:
18.Juli 19. Juli 20. Juli 21. Juli 22- Juli 23 Juli 24. Juli

in No Ro Ro No No No No
.

Vküssci —F14,3 4F12,8 J- 14,2-1—12,6 —— 12,6 —s-10,9—s-13,4
Greenivich —P14,0—s—-14,2 —s—13,8 -— 13,8 -»12-8 -I-11,4 —s—12,6
Pakig

—— 12,2 —— 13,4 s 13,8 —— 1i,7 —— 11,5 —s—14,0 s13,4
Marseille —— 16,6 —— 18,8 —s—19,5 —— l9,9 —F17,8 .-s-17,3 .s-19-0
Mai-no —— 16,1 -F17,5 JF i9,5 J— 19,8 —k19,5 J- 19,0 —s—18,3
Ankona —— 21,9 —— 22,6 23,0 —— 23,2 T 23,7 —s-22,6 —s-24,8
Aigiek -— 19,5 —- 21,3 T 2i,1—— 21,9 -— 2i,0 -s 20,6 H- 20,5
Rom —- 18,4 —s—19,0 —s-19,8 ——19,1--18,2-s-18,2 —s—18,0
Turm —- 8,4 4—19,2 —s—16,4 —— 19,6 J— 22,0 —s-19,6 —s—19,2
Wie- —— 14,0 —— 15,8 s 17-0 Jk15,8 —- 11,2 s- ii,5 s13,1
Moskau

—F 16,8 —k13,9—s-l7-0 —s—17,1-— 11,5 —s-9,6 —

Petersk. s 12,6 —— 11,7 —s—13,6 4—10,8—s—10,9 -s—10,2J- 9,5
Stockholm — -— 12,3 —

T 10,4 — 4-10,4 —

Kot-can — J— 1:3,0—s—12,8s—11,2 -s-io,4—s—10,6—s-ii,2
Leipzig —s—ii,8 4—15,4 —s—16, —s12,1-s-10,2s 11,5 4-11,6

fVbrlagvon Ernst Keil in Leipzig. Schnellpressendruck von Ferber eh Seydel in Leipzig-


